Augen  zwischen innen und Außen: die Fenster

M 1990

In Bauplänen erscheinen Fenster als gezeichnete Formen. Aber sie sind weit mehr: sie drücken die Beziehungen zwischen denen aus, die in einem Haus leben, und denen, die den freien, öffentlichen Raum nutzen. 

Mit den Wänden und Fenstern zeigt ein Bauherr, was er von sich selbst hält und wie er seine Mitmenschen einschätzt. 

Die kleinen Fenster von bunkerhaften Wänden deuten wir psychologisch als Zeichen der Abweisung. Im Gegensatz dazu geben uns in holländischen Straßen die  Fenster, welche die ganze Wand öffnen, das gesamte Wohnzimmer und sogar den Blick in den Garten erschließen, die Gefühle eines Vertrauens und der Offenheit der Bewohner uns gegenüber. Wir deuten es als Wertschätzung der Öffentlichkeit. 

Auch nachts haben wir in einer solchen Straße den Eindruck, daß  keine Bürgersteige hochgeklappt sind, sondern daß hier Haus für Haus Menschen leben.   

In armen Zeiten und in Gesellschaften, die nur das Notwendigste zusammenbringen, finden wir den Verzicht auf Fenster. Die offene Tür übernimmt die Aufgabe, den Innenraum zu beleuchten. 

Der englische Begriff Window bedeutet >ein Auge für den Wind<. Durch diese Öffnung konnten nicht die Menschen blicken, sondern nur der Wind. 

Bis heute sind auffallend viele Fenster bloße Löcher in den Wänden. Gerade so groß, daß sie halbwegs Licht einlassen. Das Innenleben des Hauses wird mithilfe einer unsichtbaren Glashaut gegen Kälte, Wind und Regen geschützt. 

Solche ausgestanzt wirkenden Fenster schauen kaum jemanden an. Und sie werden kaum angeschaut. 

Sie verlängern eine lange Tradition der Armut mitten in eine Wohlstandsgesellschaft, die nur sehr langsam lernt, ihre Finanzkraft in die kulturelle Entfaltung vieler Lebensebenen umzuwandeln. Im Minimalismus der Fenster begegnet uns mitten im großen Reichtum oft auf Schritt und Tritt eine Art Steinzeit. 

Historisch führten erst differenzierte Bedürfnisse wie das Weberhandwerk  und - nach der Verbreitung des Buchdrucks - das Lesen dazu, daß der Wunsch nach mehr Licht entstand.

Jahrhundertelang konnten sich meist nur wohlhabende Leute große Fenster leisten. Ihr Licht hat die Aufgabe, eine festlich gestimmte Atmosphäre zu erzeugen. Und die kostbare Ausstattung zur Geltung zu bringen. So begegnen wir mit dem Aufstieg des spätmittelalterlichen Bürgertums auch der Neigung, die Fenster zu vergrößern. Am stärksten in Mittelitalien, zum Beispiel im toskanischen Lucca. Und später in den besonders reichen Niederlanden - in Antwerpen und  dann in Amsterdam.

In solchen Fenstern stellen Bürger mit symbolischen Zeichen ihren Wohlstand dar: in Ausdehnung, Höhe, Umrahmung, Schmuck, Gardinen, Blumen.

Nach den Türen sind Fenster die diffizilen Übergangsbereiche zwischen Innen und Außen. Daher besetzen viele Menschen diese sichtbare Schwelle mit magischen Vorstellungen. Zu ihrem Ausdrucksrepertoire gehören Monster, Tierköpfe und Büsten. 

Oft, vor allem in den reichen mittelitalienischen Stadthäusern des 16. Jahrhunderts, finden wir an Fenstern abweisende Gesten. Häufig verdichten sie sich zu Abwehrhaltungen. Ihre wichtigsten Zeichen sind Gitter mit gefährlichen und drohenden Spitzen. Im 17. Jahrhundert legen die Bewohner zur Versachtung oftmals Zeichen des Entgegenkommens über die Abwehrgeste: schmiedeiserne Blumen. 

In mittelalterlichen deutschen Fachwerkstädten  empfinden wir häufig an den kleinen, gemütlich erscheinenden, blumenbesetzten Fenstern die  Freundlichkeit des Einladens.  

In Italien gaben viele wohlhabende Bürger und Adlige ihren Fenstern die Form von Portalen. Sie stehen auf Gesimsen, die wie der Boden eines Geschosses erscheinen. Das stimmt mit der inneren Anordnung nicht überein. Wir erkennen, daß Innen und außen nach unterschiedlicher Logik geformt ist. Die Fassade zielt auf die Prestige-Darstellung des Besitzers im öffentlichen Raum. Dies zeigt eine große Wertschätzung der Öffentlichkeit. Es verbindet das eigene Interesse mit dem sozialen Interesse: Wechselseitig bedingen sich der Wunsch nach dem Gesehenwerden  und an der Schaulust.  

Die Portalfenster, die jahrhundertelang verwandt werden, besitzen einen Rahmen und einen Giebel. Vor ihnen vergessen wir teilweise, daß sie Fenster sind: wir assoziieren, daß sich dort jeden Moment ein Mensch in diese Portale stellen kann: wir erwarten einen Auftritt. 

Diese Portalfenster geben uns assoziativ den Eindruck, daß die Wand  kein steiler Alpenfelsen ist, sondern daß sie betretbar ist. 

Die Fenster-Portale orientieren sich an der Dimension der Menschen. Und sie drücken zugleich eine Getragenheit aus, die wir als Würde bezeichnen könnten. 

Diese Portalfenster sind die Vorläufer der französischen Fenstertüren, die die meisten französischen bürgerlichen Städte prägen. Das Fenster macht den Eindruck eines Balkons. 

Wer überlegt sich heute, wie die Vorgeschichte seiner großen Fenster aussieht? Wer denkt darüber nach, daß zum Beispiel viele Arbeiter, einst ganz arme Leute,  heute relativ wohlhabend, inzwischen wichtige Werte eines Großbürger-Hauses und einer französischen Maison de plaisance des Adels erhielten?  

Welcher Architekt macht sich klar, daß er mit den Fenstern eines Gebäudes den Bewohnern eine Orientierung in ihrer Umwelt gibt? Das Fenster ist das Mittel und vor allem das Symbol für den Bezug von Menschen zur Umwelt.

Wo die Gestaltung der Fenster diese Orientierung bagatellisiert, unterläßt sie etwas Elementares. Hingegen entwickeln  Entwerfer  wie zum Beispiel Richard Neutra die Blickweisen, die durch Fenster geschaffen werden, als eine diffizile psychologische Strategie von Bezügen. 

Jahrhundertelang war weniger das Holzwerk, aber das Glas teuer. Erst die Industrialisierung ermöglichte - durch ihre verbilligende Massenfertigung - den verbreiterten Zugriff zu dem wertvollen Material. 

Die Ausstellungshallen, die sich seit Paxtons Kristallpalast zur Weltausstellung in London 1851 entwickeln, sind die Universalisierung der Fenster. Nun können ganze Gebäude aus einem einzigen riesengroßen  Fenster bestehen. Selbst das Dach wird zum Fenster. 

Grundlage dieser Gestaltungsmöglichkeiten ist die wichtigste Fähigkeit der frühen Industrialisierung: die Massenerzeugung von Eisen. 

Was Walter Benjamin in seinem >Passagenwerk<  als die Aura der Warenwelt beschreibt, wird wesentlich auch durch das Medium des Fensters geschaffen: Nachdem sich im 18./19. Jahrhundert die teuren Waren von der Straße in den Innenbereich zurückgezogen hatten, werden sie nun in Paris und an anderen Orten dadurch, daß Wände durch Glas ersetzt werden,  wieder für den staunenden Blick zugänglich. So sind Fenster ein Medium des Erschliessens - vor allem des Überraschens und Verblüffens.

Das Liberty bzw. der Jugendstil gestaltete Fenster so, daß sie sich auf den Wandflächen ausbreiteten und mithilfe ihrer Gerüste, die nun auch gebogen und geschwungen wurden,  eine hohe Bildhaftigkeit erhielten. Dies führte stellenweise zu einer Explosion der Phantasie. Der einfallsreichste Entwerfer: Victor Horta in seinen Brüsseler Wohnbauten. 

Für die tendenzielle Universalisierung der Fenster gibt es viele Entwurfswege. Einen davon formulierte Frank Lloyd Wright. Die holländische Avantgarde des Stijl übernahm ihn. Dann breitete er sich bei der deutschen von Werkbund und Bauhaus aus. Sie alle stellten Fenster zu Bändern zusammen. 

An solchen Bauten entsteht der Eindruck, daß die Wand mit einem ganzen horizontalen Streifen durchsichtig ist. Dächer sehen aus, als ob sie schweben. Erich Mendelsohn macht diese Bänder zu Symbolen für Eleganz und Dynamik. 

Aus einer schon vorhandenen Tradition entwickelten holländische Avantgardisten die Fenster häufig zu Netzfenstern. Solche gespinstartigen Fenster verbreiteten sich überall - bis heute. Die virtuosesten Entwerfer:  Aldo van Eyck und Herman Hertzberger. 

In Regionen und Städten, die es zu einiger ziviler Sicherheit gebracht haben, können sogar Türen zu Fenstern werden. Denken wir dabei auch an Türen in Innenbereichen: häufig finden wir sie ganz aus Glas.

Eine gestalterische Avantgarde löste sich kurz nach der Jahrhundertwende von der Vorstellung des Hauses als einer geschlossenen Kiste und entwickelte in der Tradition der Universalisierung des Fensters Gebäude, die lediglich aus Scheibenflächen und Glas bestehen: so gehen Innen und Außen ineinander über. 

Richard Neutra stellte die differenziertesten Situationen her: von der Höhle, die sich zur Landschaft öffnet, zur Landschaft, die in der Intimität des Schlafzimmers durch den Blick in die Umgebung reale Bildpanoramen schafft.   

Denken wir auch darüber nach: Bilder auf den Wänden sind Fenster. Seit der Antike fingieren sie einen Durchblick. Wir schauen in imaginierte Welten. Diese Bild-Fenster können reale Aussichten wiederholen. Oder sie ersetzen sie, wo sie nicht real vorhanden sind. Oder sie lassen das Irreale als real erscheinen. Sie bieten Zugänge zur phantastischen Welt der Illusionen und stellen uns Träume sichtbar vor Augen. Der Zusammenhang zwischen Bildern und Fenstern ist noch wenig untersucht, aber die Verwandtschaft ist offenkundig.

Wo das so ist, dürfen wir auch daran denken, daß die realen Fenster so gestaltet werden können, daß sie die Aussichten pointieren. Und uns die Umwelt poetisch erschließen. 

Kontrapunkt: Die Höhle hat keine Fenster. Wir empfinden uns als beklommen. Wir assoziieren an der Stelle des Lichtes ein Feuer. Und Rauch. Ähnlich sehen heute viele Keller und Treppenhäuser aus. Kühltürme und Silos sind fensterlos. 

Gefängniszellen mit hochliegenden Fensterlöchern versagen ihren Insassen, von denen es in Festreden heißt, daß sie resozialisiert werden sollen, elementarste Menschenrechte: Orientierung, Durchblick, Ausblick, Bezüge zu Menschen, Szenen, Landschaft, Wetter. Sie verbergen die Fenster auch vor den Außenstehenden. So tief werden die Gefangenen herabgestuft, daß ihnen alle Entwicklungen des Fensters in den letzten Jahrhunderten versagt werden. An der Frage der Fenster können wir eine Diskussion um Menschenrechte entwickeln.   

Le Corbusier verwandelte in der Kirche von Ronchamp die Wände in leuchtende Materie. In dieser läßt er tagtäglich poetische Bilder entstehen. Das ist uralt: Die Kathedralen faszinierten die Menschen, die in ihren Häusern früher keine Bilder besaßen, mit Ketten von Bildern: mit umfangreichen Bilder-Geschichten. 

Diese poetischen Bilder, welche die Fenster anbieten, sind die wahren Vorläufer der laterna magica und des Kinos.

Die Verbreitung der Elektrizität seit Anfang des Jahrhunderts hat unseren Bezug zu Tag und Nacht verschoben. Zuvor wurde er wesentlich durch Fenster vermittelt. Mit Hilfe der Elektrizität gelang es, ein außerordentlich starkes Licht herzustellen. Es imitiert die Sonne. Und es entzieht uns der Willkür der Wetterlagen. 

Aber die Elektrik vermag das Tageslicht nur in seiner funktionellen Dimension zu ersetzen. Den Kindern und Erwachsenen, die in pur funktional gebauten fensterlosen Klassenräumen und Büros der Sechziger Jahren leben mußten, fehlten wichtige Dimensionen, die nur das Fenster herzustellen vermag.  

Das blinde Fenster kann nicht sehen. Viele weitere Fenster sind so gestaltet, daß sie schlecht sehen. Und noch schlechter anzusehen sind. 

Fenster sind seit langer Zeit die wichtigsten Elemente der Wand. Wenn wir Fassade eines Hauses als ein Gesicht lesen, dann sind Fenster so etwas wie ihre Augen. 

Augen galten seit jeher als die Fenster der Seele. Sie zeigen nach außen, wie es innen aussieht. Wenn auch die Fenster Augen sind, was zeigen sie dann den Leuten  auf der Straße? 

Gerd Fleischmanns Grundfrage aller Ästhetik lautet: Wie kommt es denn daher? 

Was heißt es, wenn die Augen eines Hauses in Aufwand und Kosten minimiert sind ? 

Wie entwickeln wir - auch mit Hilfe der Kenntnis vieler Beispiele - einen Gestaltungsreichtum für das Wichtigste, was wir an unseren Häusern den Leuten zeigen?   
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